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Evangelisch-Freikirchliche Gemeinde (Baptisten) Berlin-Tempelhof 

Predigt Norbert Giebel im Familiengottesdienst am 21.8.2011  
Markus 4, 26-29 „Zweierlei Glaube“  
Liebe Kinder, Eltern und Großeltern,
Tante Lakritze hat von Petrus erzählt. Petrus hat Jesus geglaubt, darum ist er noch einmal auf den See gefahren. Er hatte die ganze Nacht nichts gefangen. Trotzdem ist er noch einmal hinausgefahren mit seinem Boot, alleine nur deshalb, weil Jesus es ihm gesagt hat. Weil er Jesus geglaubt hat, darum hat er ganz viele Fische gefangen. 

Aber es gibt mindestens zwei verschiedene Arten des Glaubens. Es gibt mindestens zwei verschiedene Folgen, Konsequenzen oder Haltungen des Glaubens. Beide Arten, Gott zu vertrauen, kommen in einem Gleichnis vor, das Jesus einmal erzählt. Das Gleichnis vom Bauern und der Saat, die ganz alleine wächst. 

Mark. 4, 26-29: Jesus sagte zu den versammelten Menschen: 
„Mit der neuen Welt Gottes ist es wie mit dem Bauern und seiner Saat: Hat er gesät, dann geht er nach Hause, legt sich schlafen, steht morgens wieder auf, und das viele Tage lang. Inzwischen geht die Saat auf uns wächst; der Bauer weiß nicht wie. Ganz von selbst lässt der Boden die Pflanzen wachsen und Frucht bringen. Zuerst kommen die Halme, dann bilden sich Ähren und schließlich füllen sie sich mit Körnern. Sobald das Korn reif, ist schickt der Bauer die Schnitter, denn es ist Zeit zum Ernten.“


      


           Übersetzung „Gute Nachricht“ 

Es gibt einen Glauben, der zupackt, und es gibt einen Glauben, der loslässt. 

Es gibt einen Glauben, da tun Menschen etwas, gehen los, brechen auf, entscheiden sich, gehen irgendwo hin, machen etwas, weil sie Gottes Wort vertrauen. Und es gibt einen Glauben, da hören Menschen auf, etwas zu tun, sie werden ruhig, sind ganz entspannt und voller Frieden. Sie vertrauen darauf, dass Gott etwas tut und sie gerade nichts tun sollen. Sie genießen ihr Leben  oder  halten auch eine Ungewissheit in aller Ruhe aus – niemand weiß ja, wie die Ernte wird – weil sie Gott vertrauen. Das Gleichnis Jesu ist ja ein Vergleich. Er will uns damit etwas über unseren Glauben sagen. 

(1)  Manchmal sind Menschen die Gott vertrauen, wie Bauern, die ihre  Saat  aufs  Feld  bringen. Der Bauer tut, was er tun soll. Was Jesus hier so in einem Satz sagt,  bedeutet viel Arbeit für den Bauern. Er sucht das Feld aus, er sammelt die großen Steine ab, vielleicht pflügt er das Feld ganz tief um, er gräbt es um, er hat die Saat von der letzten Ernte aufbewahrt oder muss sich das Saatgut kaufen, er säht, er muss die Saat möglichst unter die Erde bringen, vielleicht hakt er das ganze Feld noch einmal ab, vielleicht gießt er es noch einmal gründlich und muss das Wasser von weit her holen. 

Zuerst also  tut  der Bauer etwas. Und ganz am Ende auch noch einmal,  wenn das Korn reif ist und er es erntet. Dann wird er wieder ganz aktiv. Das ist der Glaube, der etwas tut. In der Bibel gibt es viele Beispiele, wo Gott Menschen sagt „Geh los, ich bin mit dir!“, „Fürchte dich nicht, ich bin dein Gott!“ „Komm, folge mir nach!“ „Steh auf und geh in die Stadt soundso.. “ oder so etwas Ähnliches. Ich sage euch etwas:  Wer wirklich glaubt, der geht los,  der steht auf, der tut etwas, der ist mit Gott unterwegs und hockt nicht in der „alten stickigen Bude“ seines Lebens herum. 

Den lebendigen Glauben jedenfalls, also dass Menschen Jesus wirklich vertrauen, das kann man daran erkennen, dass dieser Glaube die Menschen bewegt. Wer sich von Jesus nicht bewegen lässt, der glaubt auch nicht. Ganz klar. Denkt an Petrus, der noch einmal mit seinem Boot auf den See fuhr:  Wer nicht auf den See fährt, der fängt auch keine Fische. Ist doch ganz klar. Wer nichts im Glauben wagt, der gewinnt auch nicht! 

(2) Jesus aber ist in diesem Gleichnis der andere Glaube ganz wichtig: Der Glaube, der vertraut, der nichts tut, der loslassen kann. Der Bauer tut, was er tun soll und dabei auch alles das, was er tun kann. Dann ist aber auch gut. Dann geht er nach Hause und legt sich schlafen. – Heute würde er vielleicht noch eine schöne Musik machen, seiner Frau einen Kuss geben, einen Krimi angucken oder eine Runde joggen. Auf jeden Fall schaltet er ab. Er vertraut Jesus, darum kann er sein Leben genießen. Er macht andere Dinge, die auch wichtig sind. Aber er macht sich keine Sorgen, er macht sich nicht verrückt. Schon gar nicht geht er aufs Feld  und  zieht an den kleinen grünen Halmen, damit sie schneller wachsen. 

Der Bauer hat die Saat ganz in Gottes Hände gegeben. Da ist sie gut aufbewahrt. Und jetzt kann er ohnehin nichts mehr tun. Gott wird ihn irgendwie beschenken. Und der Bauer hat Geduld, viel Geduld, weil er den Glauben hat, der loslassen kann. Er ist ganz ruhig, er denkt gar nicht immer an die Saat und die Ernte. Die Saat wächst immer alleine. Es ist immer ein Wunder, dass sie wächst und neues Korn, neues Leben entsteht. An einem Wunder kann man nichts drehen. 

Jesus erzählt ein Gleichnis von der Sorglosigkeit der Kinder Gottes. Darum geht es hier. Kinder Gottes haben auch mal Angst, kriegen einen Schrecken, wissen, was Leiden ist, aber wenn sie diesen lebendigen Glauben haben, dann können sie ganz ruhig sein  und Gott vertrauen. 
Der Bauer geht schlafen und am nächsten Morgen steht er auf und das tut er viele Tage lang. 

Es geht hier um ein langes Vertrauen, um einen Glauben für eine lange Zeit im Leben. Zuerst sieht er gar nichts, aber er vertraut. Dann bricht ein ganz zartes Grün aus der Erde und er vertraut. Dann wächst der Halm, das ist doch noch gar nichts, das ist Viehfutter, davon kann er doch nicht leben, aber er vertraut. Dann bilden sich Ähren und er vertraut. Er muss lange warten, und er vertraut. 

Und es geht um etwas, was ihm sehr wichtig ist, etwas Lebenswichtiges: Ohne Ernte kein Essen.  Er braucht das, auf was er wartet, unbedingt. Es geht hier nicht um eine Nebensache. Er wird seine Wohnung nicht halten können, er wird seine Familie nicht ernähren können, wenn diese Ernte ausbleibt! Aber er vertraut in dieser so wichtigen Sache. Und es geht um etwas, wo der Bauer getan hat, was er tun konnte. 

Der Bauer kann in aller Ruhe sein Pfeifchen anstecken oder sein Kaugummi in den Mund stecken, sich am blauen Himmel freuen und entspannt und locker an seinem Feld entlang gehen. 
Jetzt ist Gott dran. Und Gott wird ihn versorgen! Ach, ist das ein schöner Tag heute! Der Bauer kann die Hände in den Schoß legen und ruhig sein. Das ist der Glaube, der loslassen kann. Das tut den Armen gut, dann ist man nicht so leicht verspannt. Das tut auch den Beinen gut, wenn man in Ruhe spazieren geht. Das tut auch den Gedanken gut,  denn sie sind frei für Gott, für mich selbst, für andere Menschen und Anliegen, weil ich nicht immer nur an die Saat denke und an die Ernte, die ich mir so sehr wünsche. Und es tut dem Schlaf gut, wenn man vertrauen kann. 

Ohne Saat aber,  wenn er  nicht  gesät hätte,  dann wäre das alles sehr dumm,  unverantwortlich, eine schlimme Verfehlung.  

Zum Schluss noch zwei Ergänzungen: 1. Man kann die beiden Arten zu glauben verwechseln. 
Faulheit, Feigheit und Bequemlichkeit darf man nicht mit Vertrauen verwechseln. Wer nichts tut, wo es nötig ist, weil er zu bequem ist, soll das bitte nicht für Glauben halten. Wer Gott vertraut, der tut, was er tun soll und tun kann. Das wäre eine ganz wichtige Aufgabe für jeden von uns, zu überlegen: Wo soll ich etwas tun  und wo soll ich loslassen entspannen, mich an meinen Tagen freuen! Das ist gar nicht so einfach. Vielleicht braucht man einen guten Freund dazu, mit dem man mal offen redet: Wo soll ich in Gottes Namen etwas tun und wo soll ich im Vertrauen auf ihn einfach mal loslassen. 

Der zweite Schlussgedanke: 2. Was christlicher Glaube immer ist, ist Vertrauen in Christus. Beides ist Glaube an Christus und empfangen, was er geben will! Darum ist es eigentlich nur ein Glaube. Es geht immer, um den Glauben an Jesus Christus, ihm zu vertrauen.  Oft sagt er: Steh auf und geh los, folge mir nach. Und wer ihm glaubt, der tut es. Und oft sagt er auch: Leg dich ruhig schlafen und steh morgen wieder ruhig auf. Und wer ihm glaubt, der tut es.  Amen. 
